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Prolog


			17.04.2009


			Irgendwo in einem Wald, am Rande eines Nationalparks nördlich von San Francisco, wird die Überraschungsparty zu Pramods 18. Geburtstag stattfinden. Eine Party, zu der der Alte nicht einen einzigen Freund seines Sohnes eingeladen hat. Auch wenn der Halbinder auf nicht viele wirklich gute Freunde zählen kann, würde sein deutscher Vater sich mit keinem von denen abgeben wollen, geschweige denn auch nur einen Cent für sie ausgeben. Schwuchteln und Tunten nennt er die Jungs, mit denen Pramod befreundet ist. Einige von denen sind schwul, genauso wie sein Sohn. Doch bei dem übersieht er es geflissentlich, ignoriert es einfach. Olaf Jung vertritt die Meinung, Pramod müsste nur erst die richtige Frau unter sich haben, dann regelt sich das mit dem Schwulsein von allein.


			Mit richtiger Frau meint er diese sogenannten Sklavinnen, mit denen er selbst sich umgibt, seit Pramods Mutter vor vier Jahren gestorben war. Sie war auch eine gewesen. Eine Sexsklavin, die dieses Arschloch liebte, ihm hörig und mit ihrem ganzen Sein zu Diensten war.


			Als Pramod noch ganz klein war, sah er seinen Vater als echtes Vorbild an. Groß, stark und schön, vergötterte der Junge ihn über alles. Jung erwiderte diese Liebe und las seinem Sohn in den ersten Lebensjahren jeden Wunsch von den Augen ab. Erst als der älter wurde und anfing, über die absonderlichen Verhaltensweisen seiner Mutter nachzudenken, und von seinen Eltern Erklärungen dafür verlangte, änderte sich das Verhältnis zwischen Vater und Sohn. Olaf Jung war nicht gewillt, gegenüber einem Kind Rechenschaft darüber abzulegen, warum dessen Mutter den Vater nicht ansehen oder ansprechen durfte. Er war der Meinung, nicht erklären zu müssen, warum seine Frau manchmal zum Essen neben dem Tisch auf dem Fußboden sitzen musste und warum sie manchmal so viele blaue Flecken am Körper hatte.


			Damals fing der Vater an, sein eigenes Kind zu bestechen. Geld für Klavierstunden, Tanz- und Gesangsausbildung gab es nur noch, wenn der Junge wegsah und kein Wort mehr darüber verlor. Und Pramod war bestechlich, denn diese Gaben für das erkaufte Schweigen waren dem Jungen mittlerweile so wichtig, wie sonst nichts auf der Welt. Er erkannte schnell die Vorteile, wenn er seine Fragen hinunterschluckte, obwohl sie oft genug im Hals stecken blieben und ihn quälten. Ebenso schnell erkannte er, dass die Stunden in der Musikschule Flucht bedeuteten und ihn zusätzlich zum normalen Schulalltag für längere Zeit vom Elternhaus fernhielten.


			Wenn sich der Aufenthalt dort nicht vermeiden ließ, beobachtete er das Geschehen aufmerksam. Er verglich sein Familienleben mit dem seiner Freunde und stellte irgendwann fest, dass seine Mutter nicht weniger glücklich war, als andere Mütter. Auch wenn er kein Verständnis dafür aufbringen konnte, dass sie sich alles gefallen ließ, musste er zugeben, dass sie sich in ihrer Rolle als unterdrückte Ehefrau zu gefallen schien. Sie war ausgeglichen, wurde nie laut gegenüber Pramod oder seinem Halbruder Tarun und umsorgte ihre Kinder liebevoll.


			Das Vater-Sohn-Verhältnis verschlechterte sich zusehends, nachdem die Mutter gestorben war und der Alte immer öfter fremde Frauen mit nach Hause brachte. Zu oft fanden in der elterlichen Wohnung Orgien statt, für die Pramod seinen Vater verachtete. Selbst die Zuwendung materieller Dinge konnten die Augen des Jungen nicht mehr verschließen.


			Er wollte einfach nur noch weg und sehnte den Tag seines 18. Geburtstags herbei. Dann würde er es Tarun gleichtun und seinem Elternhaus für immer den Rücken kehren.


			


			Kurz nach Mitternacht, Pramods Geburtstag ist gerade mal drei Minuten alt, zerrt ihn sein Vater aus dem Bett und aus seinem Zimmer. Etwa zehn ziemlich stark angetrunkene Männer, singen ihm auf dem Flur ein Ständchen und drängen ihn, nur in Shorts bekleidet, in den Keller des Hauses. Dort präsentieren sie ihm drei Frauen, die auf unterschiedlichster Weise gefesselt und geknebelt sind. Panik erfasst Pramod und lässt ihn vor der Ungeheuerlichkeit dieses Anblicks erstarren. Der Vater übergeht bewusst die Abscheu, die sich in dem Gesicht des Jungen widerspiegelt und drückt ihm stattdessen eine Lederpeitsche in die Hand. Er selbst schlägt mit einem Paddel kräftig auf eine der Frauen ein. Ihr unterdrücktes Wimmern lässt Pramods Blut gefrieren.


			Fassungslos blickt er seinen Vater an, als dieser ihn auffordert, es ihm gleich zu tun. Es ist unglaublich, was der von ihm verlangt. Pramod könnte nie einer Fliege etwas zu Leide tun. Lieber würde er sich selbst schlagen lassen, als einem anderen Menschen Schmerzen zuzufügen.


			Und das soll sein Geburtstagsgeschenk sein? Pramod weiß nicht, was er sich von der angekündigten Überraschungsparty erhofft hat, doch dass der Alte ihm willige Frauen präsentiert, war das Letzte. So etwas wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Er könnte einfach nur kotzen. Der Junge schmeißt seinem Vater die Peitsche vor die Füße und läuft hinaus. Geradewegs in den Wald hinein, bis zu seinem Lieblingsplatz am See. Obwohl es hier draußen noch empfindlich kalt um diese Jahreszeit ist und er lediglich eine Unterhose trägt, verharrt er mehrere Stunden in seinem Versteck. Absurderweise hofft er darauf, dass sich die verstörende Szenerie, die er im Keller vorgefunden hat, in Luft auflöst.


			Durch die Stille des Waldes hört er irgendwann, dass man nach ihm ruft und ihn bittet, nach Hause zu kommen. Anfangs ignoriert er die Rufe noch, doch als die Worte deutlicher werden und er ihnen entnehmen kann, dass etwas Furchtbares passiert sei, verlässt er sein Versteck.


			


			Olaf Jung ist in dieser Nacht ertrunken. Mit der Absicht, seinem Sohn für dessen Undankbarkeit gehörig den Kopf zu waschen, war er ihm wutentbrannt nachgeeilt. Die Polizei wird später in ihrem Bericht vermerken, dass er dabei das Gleichgewicht verloren hatte und über eine hohe Böschung hinab in den See gestürzt war. Aufgrund einer prämortalen Kopfwunde ging man davon aus, dass er gegen eine herausstehende Wurzel geprallt war, das Bewusstsein verlor und ertrank.


		




		

			
1. Kapitel


			18.02.2015


			Wenige Minuten muss ich nur noch überstehen, dann kann ich mich endlich an meinen Lieblingsort zurückziehen. Seit gefühlten Stunden schon schleppe ich Unmengen von beladenen Tabletts zwischen Bordküche und Restaurant hin und her. Gefüllte Teller in den Speisesaal, leeres Geschirr zurück, abstellen, Hände waschen und desinfizieren, dann das nächste Tablett mit den ausgewählten Speisen. Nur das Beste für die Gäste auf dem Kreuzfahrtschiff.


			Wie ich diese Arbeit hasse. Tag für Tag immer wieder dasselbe. Mittlerweile ist es die 3. Saison, die ich als Laufbursche auf diesem Schiff arbeite. Nur der Lichtblick am Ende des Tunnels lässt mich durchhalten. Wenn alles läuft, wie geplant, wird dieses auch mein letzter Turnus sein. Nur noch wenige Monate, dann beginnt der Rest meines Lebens.


			»Pramod, was stehst du hier herum? Geh an die Arbeit!«, schnauzt mich Rico an. Er ist der Kellner, dem ich in diesem Jahr zugewiesen bin. Erschrocken falle in die Wirklichkeit zurück. Es ist mir schon wieder passiert. Immer häufiger erwische ich mich dabei, dass ich mit meinen Gedanken abschweife. Dabei ist es gerade jetzt enorm wichtig, meine Arbeit fehlerfrei und zufriedenstellend zu erledigen. Ich darf mir in diesen letzten Monaten, die ich noch auf dem Schiff bin, keinen Fehler erlauben.


			Es ist kurz vor Schichtende und so nach und nach leert sich das Restaurant, als die attraktive Mittvierzigerin von Tisch 38 auf mich zukommt. Ich ahne, was sie von mir will und setze das schönste Lächeln, das ich jemals einstudiert habe, auf.


			»Madame, was kann ich für Sie tun?«, frage ich mit einer angedeuteten Verbeugung, so wie es von mir erwartet wird.


			»Das weißt du ganz genau«, raunt mir die große Blonde verführerisch zu. Dabei kommt sie so nah an mich heran, dass ich ihren warmen Atem im Gesicht spüre und schiebt mir etwas in den Hosenbund.


			»Es ist mein letztes Angebot. Du solltest es nicht ausschlagen.«


			Der warnende Unterton ist nicht zu überhören. Mit einem teuflischen Lächeln im Gesicht, macht sie auf dem Absatz kehrt und rauscht davon.


			Diskret ziehe ich eine Geldscheinklammer, die mehrere 100 Dollar-Banknoten umschließt, und eine kleine Karte aus der Hose. Es stehen nur eine Kabinennummer und das Wort »Midnight« darauf.


			Ich erfasse den Betrag mit einem Blick und kann es kaum glauben. 500 Dollar. Es gab Zeiten in meinem Leben, da hätte ich darüber gelacht. Doch in meiner jetzigen Situation ist es verdammt viel Geld. Es ist mehr, als mir die Stiftung im Monat an Taschengeld auszahlt. Und ich müsste nicht mal viel dafür tun. Ein bisschen Knutschen, ein bisschen Fummeln und die Alte letztendlich ficken. Eigentlich gar nicht so schlimm. Eigentlich.


			Doch allein beim Gedanken daran, dreht sich mir der Magen um und will das Essen, das er vor mehr als sechs Stunden erhalten hat, wieder hervorbringen. Dabei ist es nicht mal die Vorstellung, es einer Frau zu besorgen, weswegen mir schlecht wird. Ich habe genug Fantasie, um hinter jeder Frau einen hübschen Kerl zu sehen. Nein, es ist etwas Anderes, was in mir hochkommt. Es ist der Ekel vor mir selbst, der sich seit ziemlich genau vier Jahren immer dann einstellt, wenn ich nur daran denke, meinen Körper für Geld zu verkaufen. Dieses dunkle Kapitel meines Lebens, indem ich als männliche Hure für einen Escort-Service meinen Lebensunterhalt bestritt, habe ich endgültig abgeschlossen.


			»Tut mir leid, Madame, aber ihre Wünsche kann ich nicht erfüllen, es ist keine Option mehr für mich«, flüstere ich so leise, dass niemand mich hören kann.


			Ich zerreiße das Kärtchen, stecke das Geld ein und beschließe, es der Dame unauffällig beim nächsten Abendessen zurückzugeben. Genauso wie ich es bereits die beiden Abende zuvor gehandhabt habe.


			


			So wie an jedem anderen Abend auch, suche ich nach Dienstschluss das Besatzungsdeck auf. Es befindet sich an der äußersten Bugspitze und ist das erste offene Deck des Schiffes. Tagsüber war ich noch nie hier. Ich mag es weder, in der Sonne zu braten, noch im Pool zu baden. Obwohl ich gern schwimme, nutze ich dazu lieber die wenigen Gelegenheiten, an denen ich die Erlaubnis zum Landgang erhalte und schwimme im Meer.


			Doch abends, wenn ich ganz allein auf dem Deck bin, wenn das Meer von der Dunkelheit eingehüllt ist, man nur die weißen Schaumkronen auf dem Wasser glitzern sieht, wird das Geräusch der Gischt, die sich vor dem Schiffsrumpf teilt, zur Musik für mich. Musik, die ich in mich aufnehme und nach der ich tanze. Nur in diesen Momenten, fühle ich mich wirklich frei und kann all die dunklen Erinnerungen, die wie eine undurchsichtige Blase über mir schweben, vergessen. Nur hier oben, unter dem Sternenhimmel, fühle ich mich stark genug, alle Ketten, die mich einengen, zu sprengen und die Welt zu erobern.


			Ich weiß, dass ich es eines Tages schaffen werde. Dann wird sich mein Traum erfüllen und ich werde auf den großen Musicalbühnen dieser Welt singen und tanzen. Mein Glaube daran ist ebenso stark wie meine Zuversicht, dass ich gut genug dafür sein werde. Schließlich haben es mir die Lehrer während meiner fast zweijährigen Ausbildung an der privaten School of Musical in Los Angeles immer wieder gesagt.


			Nach meiner unfreiwilligen Pause seit meinem Zusammenbruch vor vier Jahren, in der ich Gelegenheit hatte, zu mir zurückzufinden, muss ich nur wieder den Einstieg schaffen. Ich bin überzeugt davon, dass ich nach ein paar Semestern Unterricht wieder da bin.


			Nachdem ich mich zwanzig Minuten intensiv bewegt habe, ruhe ich mich auf einem windgeschützten Platz aus. Ich setze mich auf eine Bank und lehne mich entspannt gegen die Rückwand, an der sich der Übergang zu den nächsten Decks befindet. Meistens bin allein hier draußen. Der einzige, der sich um diese Uhrzeit hin und wieder hierher verirrt, ist Federicio, der mir in den letzten Monaten zu einem Freund geworden ist. Der Einzige, den ich auf dem Schiff und überhaupt habe.


			


			Es war im letzten Jahr, als er mich eines Nachts von der Brücke aus hier tanzen sah. Ich hatte nicht aufgepasst und mich aus dem toten Winkel heraus bewegt. Federicio ist Italiener und dritter Offizier an Bord. Außerdem ist er schwul und das einzige Besatzungsmitglied aus der Offiziersriege, das ich kenne, das nicht überheblich auf das gemeine Bordpersonal herabsieht. Er sagte mir damals geradeheraus, wie heiß er mich findet und dass er gern mit mir ficken würde.


			Woher er wusste, dass ich schwul bin, weiß ich bis heute nicht. Wahrscheinlich hat er dort, wo andere den siebten Sinn haben, einen Schwulen-Radar. Völlig überrumpelt von diesem Angebot, habe ich das für mich einzig Richtige getan und ihn abblitzen lassen. Denn was ich bis dahin von ihm gehört hatte, war, dass er jede sich bietende Gelegenheit wahrnimmt. Und ich hatte so gar kein Bedürfnis ein weiterer Strich auf seiner langen Liste zu werden. Doch selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte ich ihm eine Abfuhr erteilt. Mein Verlangen nach Sex hält sich in Grenzen, schwelt nur auf Sparflamme vor sich hin.


			Es überraschte mich, dass er mir meine ablehnende Haltung nicht übelnahm und sich dessen ungeachtet auch danach noch oft hierher verirrte. Seine Besuche halfen mir, mein Italienisch schnell zu verbessern. Wir führten lockere Unterhaltungen und alberten herum, bis es eines Abends dann doch so weit war. Ich gab seinem Werben nach und ließ mich von ihm küssen. Ich wollte wissen, ob ich endlich wieder etwas fühlen konnte, ob ich genesen war und mein Körper seinem Alter entsprechend reagierte.


			Seit Federicios verbalem Vorstoßen hatte ich mich gefragt, wie es wohl mit ihm sein würde. Er sieht gut aus, ist fast so groß wie ich, schlank und äußerst sympathisch. Früher reichten mir schon weniger gute Eigenschaften aus, um mit einem Kerl zu schlafen.


			Die Ernüchterung kam schnell. Obwohl der Kuss gut war und er sich, wie es sich für einen heißblütigen Italiener geziemte, wirklich alle Mühe gegeben hatte, mich zu verführen, regte sich außer meinem Schwanz nichts weiter in mir. Das war mir nicht genug. Ich wollte dieses Kribbeln im Bauch, Gänsehaut und die Sehnsucht nach mehr. Galant entzog ich mich und entschärfte die angespannte Stimmung mit einem Handjob für meinen Freund. Den wahren Grund für mein eigentümliches Verhalten, wollte ich auf keinen Fall preisgeben, sodass ich in Erklärungsnot geriet. Federicio spürte jedoch, dass mein Rückzug tiefere Ursachen hatte, und respektierte seitdem meine Zurückhaltung.


			


			Ich nehme einen tiefen Schluck aus meiner Wasserflasche. Mein Puls hat sich nach der Anstrengung wieder beruhigt, als schwere Atemgeräusche und unterdrücktes Keuchen eines Mannes an mein Ohr dringen.


			Ich halte die Luft an und kann nicht fassen, was ich da zu hören bekomme. Der Mann scheint direkt über mir zu sein. Vorsichtig, um nicht gesehen zu werden, erhebe ich mich und spähe über die Schiffswand hinter mir nach oben, wo sich ohne Übergang die Balkonkabinen anschließen. Zwei Decks über mir steht ein großer Kerl in einem schwarzen Anzug, der sich mit beiden Händen an der Reling festhält. Obwohl es zu dunkel ist, um die Gesichtszüge zu erkennen, scheint er attraktiv zu sein. Allein die stolze Haltung und der Laut seiner Stimme überzeugen mich davon. Und obgleich ich die zweite Person nicht sehen kann, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie vor dem großen Dunkelhaarigen kniet und ihn verwöhnt.


			Die Geräusche gehen mir direkt unter die Haut und entzünden ein gänzlich unerwartetes brennendes Verlangen in mir. Habe ich gerade noch gedacht, dass in mir alles abgestorben ist, empfinde ich plötzlich die vergangene Zeit, seitdem ich einen Mann derart verwöhnt habe oder selbst in diesen Genuss kam, als unendlich lang.


			Idealerweise hätte ich mich nun zurückziehen müssen, um die beiden dort oben sich selbst zu überlassen, aber ich kann mich nicht von der Stelle rühren. Wie unter Zwang drücke ich mich zurück auf die Bank und lausche angespannt. Ich will unbedingt das Finale erleben.


			Lange muss ich nicht darauf warten. Ich höre, dass die Atmung des Mannes ins Stocken gerät, bevor er die Luft, begleitet von einem leise grollenden Laut, wieder ausstößt. Ich habe das Luftholen eingestellt und werde mir bewusst, dass sich meine Hand in die Hose verirrt hat. Schnell ziehe ich sie zurück und atme flach ein und aus. Das Letzte was ich derzeit gebrauchen könnte, wäre von Gästen des Schiffes beim Spannen, oder was noch schlimmer wäre, beim Wichsen erwischt zu werden.


			»Komm hoch, du warst großartig«, höre ich eine tiefe Stimme in deutscher Sprache sagen. Dann ist über längere Zeit nichts zu hören. Ich vermute, dass die zwei sich küssen. Den Geschmack, den die beiden dabei auf der Zunge haben, kann ich nur allzu deutlich nachempfinden. Manche Dinge vergisst man eben nicht.


			»Lass uns gehen, ich würde Carmine gern heute Abend noch begrüßen. Der Ball ist sicher schon in vollem Gange«, höre ich dieselbe Stimme wieder.


			»Hey! Und was ist mit mir? Wir können jetzt noch nicht gehen.«


			Ich glaube, meinen Ohren nicht zu trauen. Das ist einfach unglaublich. Als hätten sie gewusst, dass sie von einem Schwulen belauscht werden, waren es zwei Männer, die sich so ins Zeug gelegt haben.


			»Oh doch, wir gehen jetzt. Und wenn du bis nach dem Ball durchhältst und über die ganze Zeit so schön hart bleibst, erhältst du mich heute Nacht als Belohnung.«


			Als ich diese geraunten Worte höre, ist es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei und ich verlasse fluchtartig das Deck. Zu tief brennt sich die Bedeutung dieser wenigen Sätze in mich hinein und erweckt eine unerfüllte Sehnsucht in mir. Schmerzlich wird mir bewusst, dass die zwei Männer genau das ausleben, was ich mir selbst so sehr wünsche.


			Ich bin submissiv veranlagt und in meinen geheimsten Träumen habe ich einen Mann an meiner Seite, der mir sagt, wo es langgeht, der von mir die Erfüllung seiner eigenen Bedürfnisse einfordert, dabei aber nie meine eigenen vernachlässigt. Einen, der stark genug ist, mich zu halten, und der mich liebt. So wie der dort oben. Er überstrahlt die gesamte Situation mit seiner Dominanz und trotzdem klingt die Liebe zu seinem Partner in jedem Wort mit.


			Früher half es mir, meine innere Leere mit Schmerz auszufüllen, weswegen ich mich manchmal als Sexsklave in einem berühmt-berüchtigten Klub in Los Angeles verkaufte.


			Nach meinen Erfahrungen aus der Kindheit hätte mich diese sexuelle Spielart abstoßen müssen, doch meine Mutter vererbte mir wohl mehr Eigenschaften, als gut für mich war. Die Erinnerungen an die damaligen Sessions und die damit verbundenen Schmerzen sind präsent wie am ersten Tag. Der Gedanke daran, dass diese Form der Pein mich für eine Weile betäuben würde, ist mehr als verlockend. Gleichzeitig stößt er mich jedoch ab, denn ich würde mich nie wieder anonymen Doms in derartigen Spielen ausliefern.


			Wenn ich ehrlich bin, gibt es in meinem Kopf nur einen Mann, dem ich es je wieder erlauben würde, mich zu unterwerfen. Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß nur, dass seine Augen die Farbe und die Intensität des kalifornischen Himmels haben und mich vom ersten Moment an in den Bann zogen. Nie wieder habe ich so ein Blau gesehen, weder über den Dächern meiner Heimatstadt noch in den Augen eines anderen Menschen.


		




		

			
2. Kapitel


			Als ich das Restaurant schwer beladen mit der Hauptspeise für Tisch 38 betrete, übertönt das überlaute, beinahe hysterische Lachen der Lady von gestern Abend alle anderen Stimmen im Saal. Rico nimmt mir die Teller ab und serviert sie unverzüglich. Mehrere Male laufe ich in die Restaurantküche, um die hergerichteten Speisen für die Gäste heranzuholen. Dabei gebe ich mich professionell und lasse mir nicht anmerken, dass ich wegen der 500 Dollar, die ich immer noch mit mir herumtrage, nervös bin. Mit freundlichem Gesicht bewege ich mich durch die Menge und vermeide dabei jeden Augenkontakt zur besagten Dame an Tisch 38.


			Dezent suche ich immer mal wieder das Restaurant ab, in der Hoffnung das schwule Paar irgendwo auszumachen. Aber keiner der bisher anwesenden Männer hat auch nur im Entferntesten Ähnlichkeit mit dem dunkelhaarigen Mann mit der Brille, den ich gestern Abend auf dem Balkon beobachten konnte.


			Nachdem ich die Salatteller für alle mir zugeteilten Tische herangeholt habe, fordert Rico mich auf mitzuhelfen, die Salate an den Tischen 38 und 39 zu verteilen. Üblicherweise servieren die Kellner selbst, es sei denn, sie kommen der starken Nachfrage nicht schnell genug nach. Jetzt kommt meine Gelegenheit, das Geld zurückzugeben. Mein Herz klopft vor Aufregung, als ich mich, vier Portionen auf dem Arm balancierend, Tisch 38 nähere. Ohne jemanden direkt anzusehen, jedoch mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht, stelle ich die Teller formvollendet vor jeder der vier Damen ab. Diskret schiebe ich dabei die Geldscheinklammer, genauso, wie ich sie am vergangenen Abend zugesteckt bekommen habe, der großen Blonden so unter ihren Salat, dass nur sie sehen kann, was sich darunter befindet. Froh, das Geld auf diese Art und Weise wieder losgeworden zu sein, atme ich auf und entferne mich vom Tisch.


			Etwas entspannter kann ich mich nun wieder meiner Arbeit widmen. Tablett um Tablett trage ich in der nächsten halben Stunde zwischen Küche und Restaurant hin und her. Erst als ich die Nachspeise für Tisch 38 gebracht habe, muss ich erneut die vier Damen bedienen. Mit meinem üblichen Lächeln, gleichzeitig meinen natürlichen Charme versprühend, verteile ich die Desserts vor den Frauen. Diesmal wage ich es sogar, der blonden Dame ins Gesicht zu lächeln. Ein Fehler, wie es sich herausstellt. Augenblicklich kneift sie die Augen wütend zusammen, springt auf und schlägt mir die letzte verbliebene Schale aus der Hand, sodass sich der Nachtisch über den Fußboden ergießt. Bevor ich überhaupt registriere, was hier gerade passiert, ergreift sie meine Hand und hält mich fest, als ich zurückweichen will.


			»Bleib stehen«, fährt sie mich an, »und gib mir mein Geld zurück.«


			Völlig überrumpelt erstarre ich und blicke hilflos um mich. Es ist furchtbar still geworden und alle Leute im Saal schauen mich abwartend an.


			»Was ist hier los?«, fragt der diensthabende Restaurantleiter mit scharfer Stimme, der augenblicklich und dicht gefolgt von Rico zur Stelle ist.


			»Dieser Mann hier«, dabei hebt sie meinen Arm, den sie immer noch am Handgelenk umklammert, nach oben, »hat mir eben Geld gestohlen.«


			Ich spüre, dass ich vor Scham dunkelrot anlaufe.


			»Das ist nicht wahr, ich habe nichts gestohlen«, bringe ich zu meiner Verteidigung hervor und schaue hilfesuchend zu meinem Vorgesetzten.


			»Hör zu«, spricht mich dieser bemüht freundlich an, »lügen bringt dir gar nichts. Gib das Geld einfach wieder heraus. Deine Situation verbessert sich nicht, wenn du uns für dumm verkaufst.«


			»Aber ich habe doch nichts genommen«, antworte ich ihm verzweifelt.


			Um meine Aussage zu unterstreichen, öffne ich beide Hände und drehe die leeren Handflächen nach oben. Dabei fällt der Blick aller Beteiligten auf den Boden vor mir.


			Ich folge ihren Blicken und sehe, was sie sehen. Die Luft ausstoßend bückt sich Rico und hebt die Geldscheine auf, die zu unseren Füßen in der Dessertsoße liegen.


			»Und was ist das hier«, fragt er mich von oben herab.


			Ohne dass ich auch nur die geringste Chance auf eine Rechtfertigung erhalte, packen mich die beiden Männer und führen mich wie einen Verbrecher aus dem Restaurant. Fassungslos lasse ich es mit mir geschehen. Ich fühle mich leer, habe nicht einmal die Kraft wütend auf die Tussi zu sein, der ich diesen Schlamassel verdanke. Bloß nicht darüber nachdenken, welche Konsequenzen diese vertrackte Angelegenheit für mich haben wird, ist das Einzige, was mir im Kopf herumgeht. Verdrängen konnte ich schon immer gut und im Moment hilft es ungemein. Wie in Trance lasse ich mich durch die langen Flure führen und nehme nur am Rande wahr, dass der Restaurantleiter telefoniert.


			»Er ist nicht mehr im Büro. Wir sollen ihn in seiner Privatkabine aufsuchen«, teilt er beiläufig mit, nachdem er das Telefon in seine Uniformjacke zurückgesteckt hat.


			Nur wenige Augenblicke später stehen wir vor der Kabine von Carmine Varga, dem ersten Offizier des Schiffes. Der Kellner klopft an und schon nach wenigen Sekunden öffnet sich die Tür. Mir ist die Angelegenheit dermaßen peinlich, dass ich es nicht wage, den Offizier anzusehen. Ich halte meinen Kopf gesenkt und blicke völlig unerwartet auf die schönsten und gepflegtesten Füße, die ich je gesehen habe. Ich weiß, dass diese Situation gänzlich unpassend ist und doch nehme ich jedes Detail wie einen Schwamm in mich auf. Die leicht gebräunte und haarlose Haut sowie regelmäßig angeordnete Zehen mit weißen kurzen Nägeln lassen meinen Puls höherschlagen.


			»Sie sind ja das reinste Überfallkommando«, höre ich eine tiefe verärgerte Stimme. »Müssen Sie hier unbedingt zu dritt auftauchen? Also wer ist der mutmaßliche Dieb?«


			Während ich vorgeschoben werde, hebe ich den Kopf und schaue dem ersten Offizier direkt in die Augen und erstarre. Es ist das erste Mal, seit ich auf dem Schiff bin, dass ich dem zweiten Mann an Bord gegenüberstehe. Haben seine nackten Füße meinen Puls gerade höherschlagen lassen, bringt mich der Blick in seine Augen beinahe um. In meinem Kopf tauchen längst verdrängte, doch nie vergessene Bilder auf und eine unsägliche Übelkeit erfasst mich. Ich wende den Blick suchend ab und stürze in die Kabine, direkt auf das offenstehende Bad zu. Augenblicklich übergebe ich mich in die Toilette.


			»Scheiße«, höre ich die tiefe Stimme Vargas hinter mir. »Was wird das denn?«


			Ich erbreche mich erneut und erst, als mein Magen leer ist, lässt der Würgereiz so langsam nach. Tränen der Scham und der Verzweiflung laufen über mein Gesicht, als sich eine warme Hand ungeduldig auf meine Schulter legt.


			»Geht’s wieder?«, fragt er teilnahmslos und gräbt die Finger hinein.


			Ich nicke und nehme dankbar den feuchten Waschlappen und einen Becher mit verdünntem Mundwasser von ihm entgegen.


			»Mach dich frisch und komm dann zu mir.«


			Ohne Varga dabei anzusehen, bedanke ich mich leise und erhebe mich mühsam. Erleichtert stelle ich fest, dass er die Tür von außen geschlossen hat. Ich sehe in den Spiegel und frage mich, inwieweit ich mir selbst trauen kann. Diese Augen, in die ich vor wenigen Minuten blickte und die mein Innerstes innerhalb von Sekunden nach außen kehrten, habe ich nie vergessen können. Der Blick daraus ist auf ewig tief in meiner Seele eingebrannt.


			Kann es möglich sein, dass ich einer Täuschung unterliege, oder ist er es wirklich? Der Mann, von dem ich damals nur die Augen und den sinnlichen Mund sehen konnte, weil er ebenso wie ich eine Maske trug, hatte volles hellbraunes Haar, während dieser hier einen kahl rasierten Schädel hat. Nur das Blau in seinen Augen ist unvergleichlich und sogar die Stimme könnte passen. Ich schrecke aus meinen Gedanken, als er in diesem Moment die Tür aufreißt und mich harsch auffordert, endlich herauszukommen.


			Ich wage es nicht, dem ersten Offizier in die Augen zu sehen. Viel zu groß ist die Angst, dass sich meine Annahme bestätigt. Gleichzeitig könnte ich es nicht ertragen, wenn ich mich geirrt habe. Mein Herz schlägt laut in der Brust und hallt in meinen Ohren wider. Mein Blick bleibt auf seiner Brust hängen. Ich starre auf die langen schlanken Finger, die gerade ein weißes Hemd zuknöpfen und ringe um die passenden Worte.


			»Entschuldigen Sie bitte«, bringe ich schließlich stammelnd hervor. »Ich wollte das nicht.« Dabei zeige ich erklärend auf die Tür, hinter der sich das Bad befindet.


			»Schon gut. Setz dich da hin und erzähl mir, was unten im Restaurant passiert ist. Ich will die Wahrheit hören und bevor du versuchst, dich heraus zu reden, überlege dir eine glaubhafte Erklärung.«


			Allein sein Tonfall sagt mir, dass ich keine Chance haben werde, diesen Irrtum aufzuklären. Er ist voreingenommen und wird mir nicht glauben. Egal, was ich ihm erzählen werde. Dennoch muss ich es versuchen, denn meine Zukunft hängt vom Ausgang dieses Gesprächs ab. Ich schlucke hart meine Beklemmung hinunter und suche seinen Blick.


			»Ich habe das Geld nicht genommen«, antworte ich mit fester Stimme.


			»Das habe ich mir fast gedacht«, spöttelt der Mann vor mir, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Erkläre mir doch bitte mal, wie die Banknoten auf den Fußboden gekommen sind und warum ausgerechnet du beschuldigt wurdest, sie gestohlen zu haben.«


			»Ich weiß nicht, wie das Geld dorthin gelangte, wahrscheinlich hat die Lady es verloren oder selbst dahingelegt«, versuche ich ihm zu erklären und bemerke selbst, dass meine Vermutung absolut unglaubwürdig ist.


			Meine Unsicherheit lässt meine Stimme kraftlos klingen, die Augen sind dabei auf den Boden geheftet. Ich habe diesem Mann nichts entgegenzusetzen, fühle mich klein und verletzlich in seiner Gegenwart. Als wäre es nicht genug, dass ich mich vor ihm rechtfertigen muss, raubt mir sein Duft die letzten verbliebenen Sinne, als er dicht an mich herantritt. Er ist frisch geduscht und hat ein teures Parfüm aufgelegt. Trotzdem kann ich darunter seinen männlichen Geruch mit einer Spur Vanille ausmachen.


			»Das ist noch keine Erklärung, sondern lediglich eine Annahme, die nur deinem Hirn entsprungen sein kann.«


			Ich zucke zusammen unter diesen abfälligen Worten und wünsche mich weit weg.


			Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich mir viel zu dicht gegenüber. Nur ein winziges Stück fehlt und unsere Knie würden gegeneinanderstoßen.


			»Sieh mich an«, fordert Varga leise aber bestimmt, »und sag mir deinen Namen.«


			Für einen winzigen Moment sträubt sich alles in mir dagegen. Ich will ihn nicht ansehen, will nicht die Wahrheit erkennen. Doch ich weiß, dass ich mich fügen muss und plötzlich ist es ganz einfach. Langsam hebe ich meinen Kopf, schließe dabei kurz die Augen und versinke im nächsten Augenblick in den blauen Tiefen vor mir. Das Blut rauscht durch meinen Körper und lässt den Schweiß aus allen Poren treten. Er ist es. Definitiv. Ich bin mir jetzt ganz sicher. Dieser Mann in seiner weißen Uniform, der mir so selbstgefällig gegenübersitzt, trägt eine indirekte Schuld daran, dass ich meine erste größere Rolle in einem Musical nicht antreten konnte.


			Dieser Mann wird auch derjenige sein, der erneut meinen Traum platzen lässt, denn wenn er mich jetzt feuert, entzieht mir die Stiftung ihre Unterstützung. Ohne finanzielle Hilfe kann ich mir das Studium an der Hamburger Schule nicht leisten, so einfach ist das. Ich müsste ihn abgrundtief hassen, aber das Gegenteil ist der Fall. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchströmt mich. Niemals hätte ich daran geglaubt, jemals wieder in diese Augen, die ich nie vergessen konnte, blicken zu dürfen.


			Ich ringe mit meinen widersprüchlichen Gefühlen und starre den Offizier an. Er starrt zurück. Seine Züge bleiben dabei völlig regungslos. Nur ein paar Sekunden, nach denen er urplötzlich aufspringt und mich mit einem gefährlichen Funkeln in den schönen Augen anfährt.


			»Ich will wissen, wie du heißt und was genau passiert ist.«


			»Pramod Jung, Sir«, antworte ich leise und senke erneut meinen Blick.


			»Jung? Ich denke, du bist der Bruder vom Hotelmanager? Deswegen sitzt du doch hier bei mir und nicht bei ihm.«


			Mein Bruder Tarun ist der verantwortliche Offizier für den Restaurant – und Hotelbetrieb. Vergehen, die von Bediensteten aus diesen Bereichen begangen werden, landen normalerweise auf seinem Tisch, solange er nicht mit ihnen verwandt ist.


			»Er ist mein Halbbruder. Mein Vater war Deutscher. Als er meine Mutter heiratete, nahm sie seinen Namen an. Mein Bruder trägt den Namen der Sikhs, weil meine Mutter darauf bestand.«


			»Dein Vater war Deutscher? Sprichst du Deutsch?«


			»Ja, Sir, genauso gut wie Englisch.«


			»Dann lass uns auf Deutsch weiterreden, das ist meine Muttersprache.«


			Er nickt mir auffordernd zu und ich beginne zu berichten, was passiert ist.


			»Die große blonde Frau von Tisch 38 hatte mir an drei aufeinanderfolgenden Abenden Geld und eine Karte, auf der ihre Kabinennummer und eine Uhrzeit vermerkt waren, zugesteckt. 50, 100 und gestern Abend eben 500 Dollar. Ich bin ihren Einladungen nicht gefolgt und habe ihr stattdessen das Geld jedes Mal unauffällig am Abend danach zurückgegeben. So auch heute.«


			»Und das soll ich dir glauben?«, er fällt mir regelrecht ins Wort und lacht hart auf. »Ich weiß, wie viel das Personal auf diesem Schiff verdient. Und da willst du mir weismachen, du lehnst 500 Dollar ab. Leichter ist doch kein Geld verdient. Es sei denn, man stiehlt es.«


			Die schneidende Schärfe seiner Worte geht mir unter die Haut und versetzt mich in Panik. Ich springe verzweifelt auf, balle die Fäuste und sehe ihn an.


			»Bitte, Sir, Sie müssen mir glauben. Es war wirklich so.«


			Er steht nun ebenfalls langsam auf und sieht mich eindringlich an.


			»Diese Erklärung nehme ich dir nicht ab. Du stiehlst mir die Zeit mit diesem Schwachsinn. Morgen früh um 10 Uhr legen wir in Miami an und dann verlässt du das Schiff. Deine Papiere sind bis dahin geschrieben.«


			»Nein, Sir, bitte, Sie müssen mir glauben, es war tatsächlich so. Sie können mich doch nicht einfach so entlassen. Sie machen mir damit alles kaputt.«


			Ich bin am Boden zerstört und falle schluchzend vor dem ersten Offizier auf die Knie. Als ich reflexartig nach seinen Füßen greife, erstarrt er. Ich sehe an ihm hoch und erkenne Schweißtropfen auf seiner Stirn. Sein Atem fliegt. Über mein eigenes Verhalten erschrocken, will ich ihn gerade loslassen, als er ein Bein aus meiner Umklammerung löst und mich damit heftig von sich stößt. Ich pralle ungebremst mit dem Gesicht gegen eins der metallenen Tischbeine seines Schreibtisches. Den Schmerz spüre ich kaum, dafür hallen seine eisigen Worte in mir nach.


			»Wage nicht, mir die Schuld daran zu geben, dass deine Karriere an Bord beendet ist. Ich habe dir gar nichts kaputt gemacht. Jeder ist für sein Tun selbst verantwortlich und jetzt verschwinde von hier.«


			Wortlos rapple ich mich auf und schleiche mich hinaus.


		




		

			
3. Kapitel


			Ich renne fast den Gang hinunter, bis ich eine dunkle Nische erreiche und stehen bleibe. Die Bedeutung seiner Worte sickert so langsam in mein Gehirn und bringt Panik mit sich. Alles, wofür ich die letzten vier Jahre so hart gearbeitet habe, ist hinfällig. Mein schöner Traum von einer Karriere als Musical-Star ist gerade wie eine Seifenblase geplatzt. Was soll ich nur tun? Ich will doch nichts Anderes als singen und tanzen. Und ich kann auch nichts Anderes. Außer vielleicht noch Servieren und den Laufburschen spielen. Ich muss unbedingt meinen Bruder aufsuchen und ihm sagen, was los ist. Er wird maßlos enttäuscht von mir sein, wenn ich ihm die schlechte Nachricht überbringe. Denn seine Bemühungen, mich wieder auf den Weg zu bringen, waren nun ebenfalls umsonst. Er ist acht Jahre älter als ich. Sein Vater war Inder, ein Sikh, so wie auch meine Mutter. Er kam bei einem Autounfall ums Leben, als Tarun gerade mal vier Jahre alt war.


			Drei Jahre später lernte meine Mutter meinen Vater kennen. Sie bewarb sich in dessen Firma als Schreibkraft, als mein Bruder in die Schule kam. Angeblich war es Liebe auf den ersten Blick. Ich konnte nie so recht daran glauben, wenn ich an die Ehe, die die beiden führten, zurückdenke. Soweit ich mich erinnern kann, setzte sich meine Mutter gegenüber meinem Vater nur in einer einzigen Sache durch. Sie bestand darauf, dass mein Bruder weiterhin den Namen seines Vaters tragen und ein Sikh werden sollte.


			Tarun verließ uns, sobald er 18 Jahre alt war. Wir standen uns damals nicht besonders nahe. Vielleicht lag es am Altersunterschied, vielleicht aber auch daran, dass er mich einfach nur nicht mochte. Ich denke, ich war kein einfaches Kind. Ich ging über Tische und Bänke, machte, was ich wollte und scherte mich nicht um die Bedürfnisse anderer. Nie nahm ich Rücksicht auf unsere Mutter, die sich oft mit Migräne und starken Kopfschmerzen herumplagte. Wenn ich nicht gerade meine Musikanlage auf volle Lautstärke drehte und dazu aus vollem Hals sang, spielte ich stundenlang Klavier.


			Nachdem Tarun ausgezogen war, kam er uns nur noch selten zu Hause besuchen. Als unsere Mutter dann vier Jahre später an einem Gehirntumor starb, kam er gar nicht mehr. Er ließ mich mit meinem Vater allein. Heute kenne ich den Grund dafür, aber damals fühlte ich mich einfach nur von ihm verlassen.


			Erst sieben Jahre später sahen wir uns wieder. Er lebte inzwischen das Sikhtum und erfuhr die wahre Bedeutung dieser Religion. Er besann sich auf seinen jüngeren Bruder und beschloss, die familiären Bande wieder zu festigen. So kam er gerade rechtzeitig, um mir nach einer Überdosis das Leben zu retten. Seitdem sind wir wahre Bilderbuchbrüder geworden. Ich liebe ihn und werde ihm nie vergessen, was er für mich getan hat. Umso schlimmer ist es für mich, ihn jetzt vor den Kopf zu stoßen. Ich wollte, dass er stolz auf mich ist und dass er sich endlich nicht mehr um mich sorgen muss.


			Vielleicht sollte ich ihm doch noch nicht sagen, was passiert ist. Warum sollte ich ihm den Nachtschlaf rauben? Wenn ich mich morgen früh von ihm verabschiede, ist es immer noch früh genug.


			Inzwischen bin ich mit dem Rücken an der Wand in die Hocke gerutscht. Ich verdränge jeden Gedanken, an das zurückliegende Gespräch und an den Mann, mit dem ich es geführt habe. Unschlüssig, was ich als Nächstes tun soll, verharre ich in dieser Position und starre stumpf die Wand an. Ich bekomme nicht mal mit, dass Federicio den langen Flur hinunterkommt. Erst als er mich anspricht, wird mir bewusst, welch verlorenen Anblick ich bieten muss.


			»Pramod, was tust du denn hier? Hast du es dir endlich anders überlegt?«


			»Anders überlegt? Was meinst du?«


			Jetzt erst bemerke ich, dass ich direkt gegenüber seiner Kabine zusammengesackt bin. Leider kann ich momentan nichts dagegen tun, dass ich total neben der Spur laufe.


			»Na hör mal, du sitzt direkt vor meiner Tür. Was also soll ich deiner Meinung nach annehmen, was du von mir willst? Mir fällt da nur Sex ein.«


			Federicio lacht und seine freundlichen Augen geben mir ein Gefühl der Wärme. Es ist so typisch für ihn. Der ewig Lächelnde, der überall nur Sonnenschein erntet. Es würde ihm überhaupt nicht in den Sinn kommen, dass es anderen schlecht gehen könnte, wenn man ihn nicht gerade mit der Nase darauf stößt.


			»Ich muss dich enttäuschen. Ich war auf dem Weg in meine Kabine, als mir schwindlig wurde und ich mich setzen musste«, lüge ich und habe nicht mal ein schlechtes Gewissen dabei. Wozu soll ich ihm die Wahrheit sagen. Er kann mir nicht helfen und so braucht er sich wenigstens keine Gedanken um mich machen.


			»Ich bin überrascht, dich hier zu treffen. Müsstest du um diese Uhrzeit nicht arbeiten?«


			»Ja, müsste ich«, lüge ich weiter. »Ich wurde für den Rest des Abends freigestellt, weil ich etwas zu erledigen hatte.«


			Aus den Augenwinkeln beobachte ich, dass eine Offizierin in einem ziemlich kurzen Ruck den Gang herunter und auf uns zu kommt.


			»Hey, Tessa«, begrüßt mein Freund die Frau herzlich.


			»Hallo, Federicio«, grüßt sie breit grinsend zurück und mustert mich abschätzig im Vorbeigehen.


			»Hübsch«, kommentiert sie vielsagend, bevor sie vor der Tür von Carmine Varga stehen bleibt.


			Sie klopft an und verschwindet nur wenige Sekunden später in der Kabine. Mir fällt ein, dass vor ein paar Monaten darüber geredet wurde, dass sich der erste Offizier mit einer Kollegin verlobt hätte. Ich habe es gehört und sofort wieder vergessen. Bislang hatte ich nichts mit dem Ersten zu schaffen gehabt. Der Tisch, den er während der Offiziersdinner besetzt, liegt nicht in meinem Zuständigkeitsbereich, sodass ich ihm nie direkt begegnet bin. Er war mir schlicht egal gewesen, bis heute.


			»Weißt du, dass es im Theater gerade berühmte Musical-Melodien zu hören gibt? Dafür wurde extra ein Ensemble aus New York eingeflogen. Du solltest dir das nicht entgehen lassen, wenn du sowieso frei hast«, unterbricht Federicio meinen Gedankengang.


			Das hatte ich fast vergessen. Seit Tagen schon dachte ich an nichts Anderes und grübelte, wie ich es anstellen sollte, die Aufführung sehen zu können. Die Ironie des Schicksals schafft mir schließlich die Gelegenheit. Geschenkte Freizeit, in der mir mein verlorener Traum umso deutlicher vor Augen geführt wird.


			»Du hast Recht, das sollte ich mir unbedingt ansehen. Bis später.«


			Ohne mich noch einmal nach ihm umzusehen, verschwinde ich und bin heilfroh, dass ich mich nicht weiter erklären muss.


			


			Die Vorstellung hat schon begonnen und ich setze mich unauffällig in die letzte Reihe, direkt an den Gang. So kann ich wenigstens unbemerkt, bevor das Licht wieder angeht, verschwinden. Es fällt mir schwer, mich auf die Vorstellung zu konzentrieren und es dauert eine Weile, bis die Musik mich gefangen nimmt. Die Künstler auf der Bühne sind richtig gut und bringen bekannte Stücke aus mehreren Musicals. Doch die Euphorie, die mich sonst bei solchen Gelegenheiten erfasst, will sich nicht einstellen. Im Gegenteil, schwer legen sich die beliebten Klänge auf mein Gemüt. Bei einer Arie des Phantoms, meiner Traumrolle schlechthin, bricht dann auch mein Schutzwall und die Tränen laufen mir ungehalten über das Gesicht. Als ich ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken kann, dreht sich der Typ, der sich gerade in die Reihe vor mir gesetzt hat, um und starrt mich an. Sein fragender und zugleich mitfühlender Blick beschämt mich, weshalb ich aufspringe und fluchtartig das Theater verlasse.


			Zu meinem Glück bin ich heute wieder allein in der Kabine. Mein Mitbewohner hat eine Liaison mit einer Animateurin und verbringt manche Nacht bei ihr. Mir soll es nur recht sein, denn die Kabinen sind schon für eine Person viel zu klein.


			Unbeobachtet gebe ich mich nun endlich meinem Schmerz, meiner Hoffnungslosigkeit und meiner Angst vor der Zukunft hin und heule ins Kissen. Ich kämpfe nicht mehr dagegen an, denn wenn ich eines in meinen Therapiesitzungen gelernt habe, dann ist es die Tatsache, dass Verdrängen nur für eine kurze Zeit hilft. Gerade mit schlimmen Dingen sollte man sich rechtzeitig auseinandersetzen, wenn man weiterkommen will.


			Ich weiß nicht, wie lange mich der Heulkrampf schüttelt, doch als es irgendwann vorbei ist, fühle ich mich besser. Trotzig gegen mich selbst und die ganze Welt beschließe ich, mich von diesem Tiefschlag nicht unterkriegen zu lassen. Ich weiß, was ich will. An meinen Zielen hat sich nichts geändert und ich werde alles dafür tun, sie zu erreichen.


			Das Einzige wofür ich meinem Vater im Nachhinein danken würde, wenn ich es denn noch könnte, ist die deutsche Staatsbürgerschaft, die ich bei meiner Geburt als sein Sohn erhalten habe. Das macht es mir wesentlich leichter, wie geplant ab Oktober mein Studium an der Musicalschule in Hamburg aufzunehmen. Die Aufnahmeprüfung habe ich schließlich bravourös bestanden und das Studiengeld werde ich schon irgendwie herbeischaffen. Wenn mir das Stipendium gestrichen wird, weil mir vor Ablauf der festgelegten Frist auf diesem Schiff gekündigt wurde, muss ich das Geld eben selbst verdienen. Ich beschließe, mit dem nächsten Flieger nach Hamburg zu reisen, mir dort eine Arbeit zu suchen und mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Hamburg ist allemal besser als Los Angeles. Dass ich diesen Sumpf hinter mir lassen konnte, ist bisher mein größter Erfolg.


			Das einzige Problem, dass ich dabei sehe, ist der doch sehr bedeutsame Umstand, dass mir ca. 1.000 Dollar für ein Flugticket fehlen. Ich bin völlig mittellos. Alles was ich hatte, inklusive meiner Uhrensammlung und meinem Auto, ist für die Therapie draufgegangen. Selbst Tarun hat fast all seine Ersparnisse dafür ausgegeben, da kann ich ihn jetzt nicht schon wieder um Geld bitten. Ich beschließe, die Schiffsleitung, sprich meinen Scharfrichter, um Hilfe zu bitten.


			Offizier Varga.


			Hatte ich mir bisher jeden Gedanken an ihn verboten, schleicht er sich nun doch unaufhaltsam in meinen Kopf. Seit drei Jahren bin ich schon auf diesem Schiff und stand ihm noch nie so dicht gegenüber wie heute. War ich mir vor ein paar Stunden noch sicher gewesen, dass es sich bei ihm um einen der drei Doms meiner letzten Session als bezahlter Sexsklave handelt, bin ich mittlerweile voller Zweifel. Auch wenn die Augen immer noch dieselben sind, hat dieser Mann doch nichts mit dem von damals gemein. Und das hat nichts damit zu tun, dass er mit einer Frau verlobt ist.


			Er kaufte mich damals für eine Nacht als Sklaven und obwohl wir uns nicht kannten, er keine persönliche Bindung zu mir hatte, war er trotz aller fiesen Dinge, die er mit mir anstellte, rücksichtsvoll und aufmerksam gewesen. Er brachte mir Respekt entgegen. Ich genoss seine Behandlung und erlaubte ihm sogar, mich zu küssen. Es war ein Kuss, der mir das Herz öffnete und den Mann mit den schönsten Augen, die ich je gesehen habe, hinein- , aber nicht mehr hinausließ. Bis zu dem Moment, als seine Freunde dazu kamen, war es für mich die beste Session, die ich jemals erlebt hatte.


			Leises Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Das können nur Federicio oder Tarun sein, wobei ich Letzteren jetzt wirklich nicht sehen möchte. Ich spare mir die Mühe, mir etwas überzuziehen, und öffne, nur mit Hotpants bekleidet, die Tür.


			»Sie?«


			Er wäre der Letzte gewesen, den ich vor meiner Tür erwartet hätte. Verwirrt starre ich dem ersten Offizier in die glasklaren, jetzt dunkelblauen Augen.


			Er dürfte eigentlich nicht überrascht sein, mich hier anzutreffen, denn es war ja meine Tür, an die er klopfte. Dennoch steht er wie versteinert vor mir und starrt zurück. Als er sich aus meinen Augen löst, lässt er seinen Blick wortlos über meinen Körper nach unten wandern. Keine Regung zeigt sich in dem schönen Gesicht. Ich fühle mich äußerst unwohl und doch kribbelt es unter meiner Haut. In Sekundenschnelle erfasse ich ihn ebenfalls von oben bis unten. Er ist nur ein wenig größer und kräftiger als ich. Seine Schultern sind breiter und im Ganzen ist er muskulöser. Dabei kann man ihn aber immer noch als schlank bezeichnen. Auf seiner Kopfhaut schimmert ein schwacher Schatten und mit dem Dreitagebart sieht er unverschämt gut und ungeheuerlich männlich aus.


			»Ich muss dich sprechen. Komm mit in meine Kabine«, unterbricht er mit rauer Stimme unsere gegenseitige Musterung.


			Er macht auf dem Absatz kehrt und geht mit langen Schritten davon. Meine Blicke in seinem Rücken lassen ihn seinen Oberkörper straffen und den Kopf noch ein wenig höher nehmen.
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